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genommen. Sie haben die ihnen überkommenen Formen für diefes Material zweckgemäfs umgearbeitet,

und fo hat fich hier wiederum die vernünfthmäfse Bauweife als der nimmer verfiegende Born neuen

Kunflfchafi'ens erwiefen.

Dafs man fich in Backflzein die luftigen Zieraten viel eher und ficherer gefiatten kann als in \Verk—

Rein, zeigen diefe Bauten. \\‘er nicht gerade über den ehernen Stein des Strafsburger Münfiers verfügt,

licht das Spitzenwerk in Sandl'tein unaufhaltfam verwittern, während der Ziegel unberührt die Jahrhunderte

überdauert. Der Feind diefer Ziegelphantafien iii: ungenügender Mörtel, insbefondere der Zement, diefes

für den neuzeitlichen Ilochbauer gefährlichfte und zumeifl durchaus verwert'liche Material.

Ein anderer, mächtiger Hallenbau der Mark if’c der Dom zu Stendal (Fig. 34

bis 3612). Er war 1424 noch im Bau, wie eine Ablafsbulle bezeugt. Als Befon-

derheit für jene Zeit zeigt diefer Dom auf jeder Schiffsachfe zwei Feniter. An-

fcheinend hat der Magdeburger Dom hierfür das Vorbild geliefert. Auch in Breslau

finden wir an der Sandkirche und in Regensburg im fiidlichen Seitenfchiff die

gleiche Zweiteilung.

Die Ziegelbaumeifter jener Zeit find ein merkwürdiges Gefchlecht. Das Gefühl für

fchöne Simfe und Ornamente ift ihnen gänzlich abhanden gekommen, als hätten fie nie

etwas derartiges gefehen. Die fchwellenden Bafen und die weit ausladenden, meifizer—

haft modellierten Kapitelle romanifcher und frühgotifcher Kunit find in wenige, recht

unfchön verkümmerte Profilfteinfchichten vertrocknet. Die Rippen find dünn wie

Leif’cen und Pcehen noch ungefchickter zurückgefetzt auf den derben Pfeilern. Trotz-

dem zeigen die Räume an fich eine felbf’tbewufste Grofsartigkeit und fehr häufig

eine meif’cerhafte Gefamtgeftaltung, dafs es fchwer fällt, beides zu einem Künftler-

bilde zu vereinen. Wenn auch das Material in etwas Schuld an den fchwächlichen

Einzelheiten tragen mag, fo erklärt dies doch nicht die fait durchgängige Häfs—

lichkeit derfelben.

Die Wallfahrtskirche Heiliges Blut zu \Yilsnack (Fig. 37 u. 3813), um 1450

vollendet, zeigt die zierlichen Blenden auch auf die

Kirchenpfeiler übertragen. Ihr Mittelfchiff iit, wie zu

St. Step/am; in Wien, etwas höher gezogen als die Seiten-

fchiffe.

In Bayern hat ein zweites Backiteingebiet ebenfalls

viele und großartige Bauten gefchaffen; aber es hat, wie

Schlefien, dem befonderen Material eine charakterif’cii'che

Kunft nicht abgewinnen können.

Die Heilige Geif’c— oder Spitalkirche zu Landshut

(Fig. 39) zeigt einen ebenfo luftigen wie fiattlichen Hallen—

bau, defi’en Chor ebenfalls mit einem Hallenumgang aus—

geflattet iii. Nur ein Pfeiler fchliefst das Mittelfchiff ab,

um die Schiffsbogen auch um den Chor herumführen zu

können. Sie ift 1407 von Hans Stellmz'mer von Burghaufen,

Fig. 39.

 

 

 

>>Steinmetz und \Verkmeifter des Baues zu St. Martin in Heilige Geifikirche zu

Landshut«, aufgeführt worden und belitzt reizvoll gezeich— Landshut.

nete Sterngewölbe. °'““d'irs- " “1000 “" G"

Die beiden riefigflzen Schöpfungen des bayerifchen Backfteinbaues find die

ebengenannte St. Martinskirche zu Landshut und die Frauenkirche zu München

(Fig. 40 14), beides ebenfalls Hallenkirchen. Die Schiffshöhen find bei ziemlich engen

Pfeileritellnngen ganz außerordentliche; die Frauenkirche hat rund 86m lichte

“) Aus: Dax—no & \'. BEZ01.D, a, a. O.


